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Das Wirtschaftsbild Ostafrikas, Rhodesiens und Nyassalands

Eridi Bendheim, Johannesburg 

III. Das britische Treuhandgebiet Tanganjika

Ein Blick auf die Karte des britischen Treuhandge­
biets Tanganjika kann zu schweren Trugschlüs­

sen führen, vor allem wenn dieses Territorium, wie 
es so oft geschieht, mit den dichtbevölkerten Ländern 
Europas und Asiens verglichen wird. Bei einem Flä­
cheninhalt von nahezu 1 Million qkm und einer nied­
rigen Einwohnerzahl, die nach der Volkszählung des 
Jahres 1952 7,6 Millionen nicht überstieg, scheinen 
die w eiten Räume Tanganjikas zur Siedlung einzu­
laden und ein natürliches Auffanggebiet für die Aus­
wandererm assen aus den übervölkerten Ländern zu 
bilden.
De facto verliert eine derartige Interpretation an 
Bedeutung, wenn berücksichtigt wird, daß ungefähr 
zwei Drittel Tanganjikas von der Tsetsefliege ver­
seucht und daher für menschliche Besiedlung unge­
eignet sind. Eines der ausgeprägtesten Merkmale 
dieses Landes ist das ungewöhnliche M ißverhältnis 
zwischen der gewaltigen Ausdehnung und dem relativ 
begrenzten anbaufähigen Boden. Die ungünstigen 
klimatischen V erhältnisse spiegeln sich in der Volks­
gesundheit wider, wobei die Erfolgsberichte über den 
ausgezeichneten Stand des Gesundheitswesens „cum 
grano salis" aufgenommen werden müssen. Der Man­
gel an einheimischen Ärzten und ausgebildetem Pfle­
gepersonal w ird bei der Ausbreitung von Tropen­
krankheiten wie Malaria, Zeckenfieber und Schlaf­
krankheit besonders fühlbar. Tuberkulose, Geschlechts­
krankheiten und Aussatz grassieren und können nur 
zum Teil bekämpft werden, da für das gesamte Ge­
biet lediglich 400 Ärzte zur Verfügung stehen. Immer­
hin ist bem erkenswert, daß die Säuglingssterblich­
keit der Eingeborenen mit der Einführung des euro­
päischen Hygienedienstes erheblich gesenkt werden 
konnte. Unter diesen Umständen wuchs die Einge­
borenenbevölkerung von 5,1 Millionen im Jahre 1931 
auf 7,6 Millionen im Jahre  1952 an. Im gleichen Zeit­
raum erhöhte sich die Zahl der Europäer von 8 228 
auf 17 885 und die der Inder und Goanesen von 
25 144 auf 59 730. Trotz dieser Entwicklung muß dem 
Gesundheitswesen auch in Zukunft Priorität einge­
räumt werden.
Der M andatsverwaltung bleibt der Vorwurf nicht er­
spart, daß keine A nstrengungen unternommen w ur­
den, durch eine dichtere Besiedlung den Bevölkerungs­
druck anderer Kontinente zu beheben. In der Tat 
besteht wenig Neigung, europäische Arbeitskräfte 
heranzuziehen, um auf diese W eise auch ein besseres 
Gleichgewicht in der einheimischen Bevölkerungs­
struktur herzustellen. So beschränkte sich die Zahl 
der europäischen Einwanderer im Jahresdurchschnitt 
1949 bis 1954 auf weniger als 3 000. Die an sich schon 
starre Einwanderungspolitik w ird besonders strikt 
in Anwendung gebradit, wenn es sich um die Zulas­
sung deutscher Staatsangehöriger handelt, selbst wenn 
diese auf Grund sorgfältiger Prüfung hinsichtlich der

beruflichen, charakterlichen und politischen Eigen­
schaften den selektiven M aßstäben durchaus entspre­
chen. Im Rahmen der bestehenden, nahezu stagnieren­
den Tendenzen wird geltend gemacht, daß allein das 
schwierige Problem der W ohnungsverhältnisse den 
verstärkten Zustrom von N eueinw anderern aus­
schließt. Besonders in den Städten ist die W ohnraum- 
besdiaffung denkbar ungünstig, so daß viele Familien 
darauf angewiesen sind, in Hotels und Pensionen zu 
leben. Obwohl die Regierung den W ohnungsbau in 
großzügiger W eise in Angriff genommen hat, schei­
tert eine kontinuierliche Bautätigkeit an ungenügen­
der maschineller A usrüstung sowie an der M aterial­
beschaffung. Die bezugsfertigen W ohnhäuser werden 
fast ausschließlich von Regierungsbeamten in An­
spruch genommen.
Die Gepflogenheit, bei der Kommentierung der Ein­
w anderungspolitik auf das W ohnungsproblem hinzu­
weisen, kann jedoch nicht über die Tatsache hinweg­
täuschen, daß diese Schwierigkeiten auf dem Lande 
nicht vorhanden sind. Es besteht kein Zweifel darüber, 
daß die Förderung der Einwanderung von Landwirten, 
gleich welcher Nationalität, bei der bestehenden V er­
knappung an Arbeitskräften eine Steigerung der land. 
wirtschaftlichen Produktion mit sich bringen würde. 
Die Landwirtschaft stellt heute etwa drei V iertel des 
Produktionswertes. Da das Treuhandgebiet als Agrar­
exportland gilt, ist die Versorgung mit geeigneten 
A rbeitskräften von prim ärer Bedeutung. Sieht man 
von den Ausfuhrwerten ab, die für die wichtigsten 
Landesprodukte den Preisschwankungen am W elt­
m arkt unterlagen, so ist eine wenn auch nur mäßige 
Aufwärtsentwicklung in der Produktionsmenge zu 
verzeichnen. Die Zahl der beschäftigten Eingeborenen 
unterlag jedoch in den Jahren 1952 bis 1954 nur ge­
ringfügigen V eränderungen und belief sich einschließ­
lich der H ausangestellten auf 440 000. Hiervon ent­
fielen 50 “/o auf die Landwirtschaft. Das A rbeiterkon­
tingent ist unzureichend, obwohl die verschiedenen 
Rekrutierungsstellen bereits Eingeborene aus weit 
entlegenen Gebieten heranziehen. In Provinzen, in 
denen die Schlafkrankheit grassiert, sind Rekrutie­
rungsaktionen untersagt. Anstellungsverträge werden 
auf täglicher Basis oder auf Grund von A rbeitskarten 
abgeschlossen, die meist eine Periode von 30 Tagen 
nicht überschreiten. Barlöhne für landwirtschaftliche 
A rbeiter variieren von 15 sh bis 40 sh zuzüglich V er­
pflegung und Unterbringung für den Zeitraum der 
Gültigkeit der A rbeitskarte. Eine besondere V er­
knappung an eingeborenen Arbeitskräften besteht 
aut den Sisalpflanzungen, deren Produktionspotential 
durch diesen Mangel beeinträchtigt wird.
Keine Analyse der W irtschaft Tanganjikas kann um­
hin, das Fiasko des Großprojekts zu streifen, das im 
Jahre 1947 von der „Overseas Food Corporation" für 
den mechanisierten Anbau von Erdnüssen in die W ege
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geleitet wurde. Diese Planung, die dazu dienen sollte, 
die Fettlüdce Europas zu schließen, sah mit einem 
Kostenaufwand von 23 Mill. £  die Rodung eines Are­
als von rd. 1,3 Mill. ha ostafrikanisdien Busches bis 
zum Ende des Jahres 1953 vor. Das a priori zum 
Scheitern verurteilte  Projekt des Masseneinsatzes von 
M asdiinen hat zwei bedenkliche Folgen ausgelöst: 
Einmal gingen nahezu 40 Mill. £ in unproduktiver 
Arbeit verloren, übrig geblieben sind lediglich die 
U nterhaltung von drei Versuchsstationen und eine 
gerodete Fläche von höchstens 80 000 ha. Darüber 
hinaus w urden — was viel schwerwiegender für die 
zukünftige Entwicklung ist — den eingeborenen 
K leinlandwirten die Schattenseiten einer Mechani­
sierung der Landwirtschaft deutlich gemacht. Nicht 
zuletzt rief die durch die intensiven Nutzungspläne 
drohende Gefahr einer verstärkten Bodenerosion eine 
generelle Protestkundgebung der eingeborenen Land­
w irte hervor.
Tanganjika konnte infolge der Hochkonjunktur für 
andere Landesprodukte, wie Sisal und Kaffee, die 
durch den Zusammenbruch des Erdnußprojekts er­
littene Schlappe wiedergutmachen. Sisal wurde im 
Jahre  1893 aus Mexiko nach Tanganjika eingeführt, und 
die Anbaufläche stellte sich bereits 1912 auf rd. 25 000 
ha, die Jahresproduktion auf 20 834 t. Obwohl die 
Rekordpreise der Jahre  1951 und 1952 seither um 
mehr als 50 “/o abgesunken sind, gestatten auch die 
gegenwärtigen Quotierungen den europäischen und 
indischen Großfarmern noch erhebliche Gewinnspan­
nen. Um die Ausbeutung einer modernen Sisal­
pflanzung lukrativ  zu gestalten, muß die Anbaufläche 
mindestens 1200 ha betragen. Sie beläuft sich jedoch 
in der M ehrzahl der Fälle auf das Vielfache. Zur Illu­
strierung der erzielten Produktionssteigerung sei an­
geführt, daß Tanganjikas Sisalernte, die im Jahre  1941 
noch auf 81 000 t beschränkt war, sich bis 1954 auf 
178 300 t  erhöhte.
Im Zeichen der hohen Kaffeepreise hat der Export­
w ert von Robusta- und Arabica-Kaffee 1954 fast die 
Ziffer für den Sisalexport erreicht. Vergleichszahlen 
ergeben einen Sisalexportwert von 12,7 Mill. £  1953 und 
von 10,9 Mill. £  1954. Demgegenüber hat sich der 
Ausfuhrwert von Kaffee fast verdoppelt, und zwar 
von 5,8 Mill. £  auf 10 Mill. £. Die Jahreserzeugung 
beträgt gegenwärtig 16 000 t  Kaffee, wovon m ehr als 
die Hälfte auf die Ernten der Eingeborenenpflanzun­
gen entfällt. Eine „goodwill mission“ von zwei Afri­
kanern und zwei W eißen bereist zur Zeit die USA 
und Kanada, um Tanganjikas Kaffeequalitäten zu 
propagieren. Die europäischen Kaffeepflanzer haben 
sich zwar der Delegation nicht angeschlossen, jedoch 
ihre Zustimmung zu diesem Unternehmen nicht ver­
sagt. Den beiden größten Genossenschaften gehören 
mehr als 120 000 afrikanische Kaffeepflanzer an.
Eine detaillierte Darstellung aller landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse würde den Raum dieses Berichtes spren­
gen. Es genügt zu vermerken, daß Baumwolle als 
Ausfuhrgut an dritter Stelle steht, gefolgt von Häu­
ten  und Fellen sowie Ö lsaaten und Nüssen. Tangan­
jika verfügt besonders in den Trockengebieten über 
ausreichendes W eideland. Die Rinderzucht wird fast 
ausschließlich von den Eingeborenen betrieben. Bei

einer Rekordzahl von 6,5 Mill. Stück Großvieh, die in 
keinem anderen Teil des britischen Kolonialreiches 
erreicht wird, befinden sich 97 “/o im Besitz der Afri­
kaner. Für den Anbau von Akazien und die Gewin­
nung von Gerbrinde und G erbextrakt wird in Njombe 
eine großzügige Planung vorbereitet. Die bestehenden 
Kleinplantagen erzielen außergewöhnlich hohe Preise. 
Obwohl das Wachstum des Bergbaus mit dem der 
Landwirtschaft nicht Schritt gehalten hat, konnte doch 
auf Grund der Entdeckung der Mwadui-Diamanten- 
mine durch den kanadischen Geologen Dr. J. T. Willi- 
amson im Jahre  1940 eine neue Quelle fast uner­
schöpflichen M ineralreichtums erschlossen werden. In­
nerhalb kurzer Zeit stellte die Förderung der „Willi- 
amson Diamonds, Ltd." und der „Alamasi, Ltd." einen 
bedeutenden Faktor in der W irtschaft Tanganjikas 
dar. Die mit der „Diamond Corporation" im Jahre 
1946 abgeschlossene V erkaufsvereinbarung sicherte 
diesen Minen einen Anteil von 10 Vo an dem Ge­
samtumsatz der Korporation zu. Nach Ablauf der 
V ertragsfrist ergaben sich schwerwiegende Differen­
zen, die zeitweilig zu einer fast völligen Einstellung 
der Exporttätigkeit führten. Nachdem im Juni 1952 
ein neuer V ertrag zustande gekommen war, wurde 
die Diam antenausfuhr wieder im vollen Umfang auf­
genommen. Der Exportwert im Jahre  1954 betrug 3,1 
Mill. £. Gold w ird in verschiedenen Gebieten, ins­
besondere im Geita-Distrikt gefördert, wo sich das 
größte Goldbergwerk Britisch-Ostafrikas, die „Geita 
Gold Mining Co., Ltd." befindet. Die Erzreserven, die 
einen hochgradigen Goldgehalt besitzen, werden auf 
mehr als 1,2 Mill. t geschätzt. Neben reichen Stein­
kohlefeldern fallen Zinn und W olfram an, während 
das Bleibergwerk in Mpanda über einen Ausstoß von 
jährlich 6 000 t  im W erte von 475 000 £  verfügt.
Die industrielle Entwicklung befindet sich noch in den 
Kinderschuhen. Zwar sind statistisch mehr als 2 000 
Industrieunternehm en erfaßt, jedoch ist darin eine 
große Zahl von Klein- und Kleinstbetrieben enthalten. 
Sie sind vor allem in der H auptstadt Dar-es-Salaam 
konzentriert und befassen sich mit der Herstellung 
von Baumaterialien, Konservendosen, Möbeln, che­
mischen und pharmazeutischen Artikeln. M ehrere 
M aschinenbauanstalten und Reparaturw erkstätten 
m ittlerer Größe haben sich ebenfalls im Radius der 
Hauptstadt niedergelassen. In Dar-es-Salaam wird 
eine Großschlächterei in Verbindung mit einer Fleisch­
konservenfabrik betrieben, während in Arusha ein 
Schladithaus und eine Fleischkühlanlage dem Betrieb 
übergeben wurden.
Die W irtschaft Tanganjikas, die auf der landwirt­
schaftlichen Erzeugung und der Diamantengewinnung 
basiert, ist außerordentlich weltmarktabhängig. Bis­
her ist es gelungen, die Außenhandelsbilanz aktiv zu 
gestalten, wenn auch bereits im Jahre 1954 die Marge 
erheblich schmaler geworden ist. Hohe M arktpreise 
für Sisal, Kaffee und Diamanten können aller Vor­
aussicht nach nicht für die Dauer aufrechterhalten 
werden. Um die künftige Prosperität des Landes zu 
gewährleisten, w ird es erforderlich sein, die Leistung 
der Eingeborenen zu steigern. Eine weitere grundle­
gende V erbesserung im Gesundheitswesen und in der 
Ernährung ist hierfür der erste entscheidende Schritt.
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Verseuchte und unterernährte Neger können nicht 
für Fabrikarbeit eingesetzt werden, zumal eine stän­
dige Infektionsgefahr besteht.
Die M andatsverwaltung wird auch n id it umhin kön­
nen, ihre bisherige Einwanderungspolitik zu revidie­
ren. Es steht außer Zweifel, daß die Ersdiließung der 
Verkehrswege durdi den Bau neuer Eisenbahnlinien 
und befahrbarer Landstraßen eine vordringliche Auf­
gabe darstellt. Die von dem britischen Kolonialamt 
und der „Colonial Development Corporation" für diese 
Zwedse vorgesehenen M ittel dürften nidit ausreichen.

um in absehbarer Zeit revolutionäre Umwälzungen 
herbeizuführen. Auf der A ktivseite der gegenwärtigen 
Verwaltung steht das relativ reibungslose w irtsdiaft- 
liche und politische Zusammenwirken der europä­
ischen, asiatischen und eingeborenen Rassen, eine 
Tatsadie, die sidi einwandfrei in den Sitzungen der 
Gesetzgebenden Körperschaft w iderspiegelt. Tangan­
jika benötigt aber Einwanderer mit Pioniergeist und 
Kapital. Es steht zu befürchten, daß das M andatssy­
stem für eine derartige fortsdirittliche Entwicklung 
kaum geeignet ist.

Die Beschäftigungslage des westdeutschen Maschinenbaus

Hans Leitner, Frankfurt/M.

E in auffallender Zug des Umgliederungsprozesses, 
der sich in der Industriestruktur der Bundesrepu­

blik in den letzten Jahren vollzogen hat, ist die Stär­
kung der Position der Investitionsgüterindustrien und 
insbesondere des Maschinenbaus. Dieser Industrie­
zweig steht heute mit über 700 000 Beschäftigten an 
der Spitze aller in W estdeutsdiland vertretenen Indu­
striegruppen. Am Umsatz gemessen wird er lediglidi 
durdi die Nahrungs- und Genußm ittelindustrie über­
troffen, wobei man aber berüdcsichtigen muß, daß 
hier sehr viele Zulieferungen eingerechnet sind, 
w ährend der auf eigener W ertsdiöpfung beruhende 
Umsatzanteil im Maschinenbau natürlid i wesentlich 
größer ist als in der Nahrungs- und Genußmittel­
industrie.

EINFLÜSSE DER WELTKONJUNKTUR 
In den Jahren  zwischen 1948 und 1955 boten sidi in 
W estdeutschland besonders günstige Bedingungen für 
eine zügige Ausweitung der M asdiinenproduktion. 
Der außerordentlich starke Nachholbedarf in den er­
sten N adikriegsjahren, die Inipulse des Koreabooms, 
der vom Konkurrenzkampf ausgehende Zwang zur 
Rationalisierung, das Streben nach einer größeren 
Grundstoff- und Energiebasis und ein wadisender 
Arbeitskräftemangel, dessen Ausgleich den verstärk­
ten Einsatz arbeitsparender Produktionsmittel erfor­
dert, stellen dem w estdeutsdien Maschinenbau bis 
heute immer wieder neue umfassende Aufgaben. Nur 
w ährend des Jahres 1953 w ar das Tempo der Pro- 
duktionsentwidclung in Auswirkung der weltweiten 
Investitionserm üdung nach dem Abklingen des Korea­
booms vorübergehend sdiwädier. In allen Sparten des 
Maschinenbaus sanken in dieser Stagnationsperiode 
die Auftragseingänge mehr oder weniger erheblich 
unter das Maß der Auslieferungen. Die Besdiäftigung 
konnte während des Jahres 1953 nur durch die aus 
der Vergangenheit noch vorhandenen A uftragsreser­
ven gehalten werden.
Zur W iederbelebung der Investitionsgüterkonjunktur 
an der Jahresw ende 1953/54 haben zweifellos in ter­
nationale Konjunktureinflüsse wesentlich beigetragen, 
insbesondere wohl der Umstand, daß die Rohstoff­
preise des W eltm arktes, von deren Bewegung das In-

vestitionsgütergeschäit stets sehr stark  abhängt, ihren 
absoluten Tiefpunkt erreicht hatten. Für die Rohstoff­
verbraucher schien jetzt die Zeit gekommen, um die 
teilweise schon gefährlich leergewordenen Läger w ie­
der aufzufüllen. Außer den davon ausgehenden und 
auf den Produktionsmittelbereich übergreifenden Be­
lebungstendenzen wurden in W estdeutschland zusätz­
liche Anregungen durch die Steuerreform erzielt, die 
auf die Förderung der Kapitalbildung ausgerichtet 
war, um damit der Investitionstätigkeit w ieder neue 
Impulse zu geben. Seit dem Frühjahr 1954 verzeich- 
nete der westdeutsche Maschinenbau allgemein w ie­
der ein kräftiges Anwachsen des monatlichen Bestell­
volumens. Da die Nachfrageintensität für Produktions­
mittel aller A rt sogar erheblich schneller zunahm als 
die Ausbringung der Maschinenfabriken, hatte sich 
schon am Jahresende 1954 wieder ein ansehnliches 
Auftragspolster gebildet.

SONDERENTWICKLUNGEN 
Der Vorlauf der Aufträge ist jedoch bei der langen 
Fertigungsdauer im Maschinenbau eine ganz normale 
Erscheinung und die Bildung von A uftragsreserven 
volkswirtschaftlich gesehen erwünscht, damit die Be­
schäftigung in den besonders konjunkturem pfind­
lichen Produktionsm ittelindustrien auch bei rückläu­
figer Konjunktur möglichst lange aufrechterhalten 
werden kann. Nach einer im Juli d. J. durchgeführten 
Erhebung verfügte der westdeutsche Maschinenbau 
über einen durchschnittlichen A uftragsbestand für fast 
sieben M onate Beschäftigung. Auch im heutigen Zeit­
punkt wird sidi das vorliegende Bestellvolumen un­
gefähr in der gleichen Größenordnung bewegen. In 
den einzelnen Sparten zeigt das Auftragsbild natur­
gemäß gewisse Abweichungen. W eit über den Durch­
schnitt hinaus reicht das Auftragsvolumen bei den 
Herstellern von Hütten- und W alzwerkeinrichtungen. 
Diese Sonderentwicklung findet ihre Erklärung im 
sogenannten Investitionshilfegesetz, das den Grund­
stoffindustrien aus einem von der übrigen gewerb­
lichen W irtschaft aufgebrachten Kreditfonds beson­
dere Investitionsmöglichkeiten einräumte und ihnen 
außerdem erleichterte Abschreibungsmöglichkeiten zu­
billigte.

586 1955/X


